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		Das Lebenseinmaleins

		nach einer bekannten Melodie

		

	               
	Mit EINS da fängt das Leben an;

Mit ZWEY da wird man Frau und Mann;

Und kommen wir erst zu den DREYN:

Da fangen Kinder an zu schrey’n.

Wo DREY sind, folgt alsbald die VIER;

Stets enger wird nun das Quartier;

Bey FÜNF und SECHS giebt’s größre Noth:

Denn immer kleiner wird das Brod.

Wohl Mancher rief bey SIEBEN schon:

O weh mir armen Korydon!

So wächst die Zahl von Jahr zu Jahr,

Bis grau vor Alter wird das Haar.

Sie wandern ein – wir wandern aus,

Heut Eins, und Morgen wieder Eins:

Das ist das Lebenseinmaleins!





		 

		 

	
		
		Dreifeiertagslied

		

	       
	O du fröhliche,

O du selige,

gnadenbringende Weihnachtszeit!

Welt ging verloren,

Christ ist geboren.

Freue, freue dich, Christenheit!
O du fröhliche,

o du selige,

gnadenbringende Osternzeit!

Welt liegt in Banden,

Christ ist erstanden.

Freue, freue dich, Christenheit!

O du fröhliche,

o du selige,

gnadenbringende Pfingstenzeit!

Christ, unser Meister

heiligt die Geister.

Freue, freue dich, Christenheit!






		 

		 

	
		
		An die Damen von Weimar beim Eintritte des Jahres 1805

		

	                 
 
	Was Mod’ ist und was Mode war,

In der vergangnen Periode:

Das sing’ ich Euch zum Neuenjahr;

Denn Singen – das ist jetzt in Weimar Mode.
Schon steigt an diesem ersten Januar

Ich sag’ es bloß als Episode –

Auf fünf und neunzig unsrer Dichter Schaar –

Doch kommen wir zurück auf unsre Mode!

Die langen Taillen sind jetzt rar;

Die Spenser giengen ab mit Tode,

Das Stutzerchen trägt Brillen – ohne Staar:

Auch wird Toupee und Puder wieder Mode.

Doch die Perücke wich dem eignen Haar:

Vorbei ist ihre glänzende Periode:

Ach kämen doch, so wie das falsche Haar,

Auch bald – die falschen Herzen aus der Mode!

Und denn die Busen – à la Potiphar!

Ich sing’ es frei in meiner kleinen Ode –

Zahlt ihr dafür mir hohes Honorar –

Denn hohe Honorare sind jetzt Mode. –

Allein – ein Dichter ist ja kein Barbar,

Und nie der ächten Schönheit Antipode:

Ein Blick der Schönsten sey mein Honorar:

So sing’ ich euch mein Lied jetzt von der Mode.

Und wer die Schönste jetzt in Weimar war –

Mein Herz – verehrt sie schweigend bis zum Tode: -

Doch weil so laut sie nennt der Dichter Schaar:

So ist bei mir das Schweigen jetzt die Mode.

Verzeiht, Ihr strengen Herren im Talar:

Ein Blick ist nicht zu viel für eine Ode:

Ey, wurde nicht, seit Luther kam, sogar

Der Kuß selbst bei den Priestern wieder Mode?

Das Nönnchen trat verschämt zu dem Altar,

Und that, was mit sich bringt so die Methode,

Seit dem erschaffnen, ersten Elternpaar;

Denn Schleier sind jetzt – aber keine Nonnen Mode.

Daß Doctor Luther starb – ist schon manch Jahr-

Jetzt in Paris ist seine Periode:

Gebt Acht, bald wird – von Wien bis Tranquebar

Nun auch ein Kopfputz à la Luther Mode.

Auch der Credit ist todt und auf der Bahr,

Längst beigesetzt, mit einer Trauerode:

O Tugend und Credit – wie manches Jahr

Schon waret ihr in Deutschland nicht mehr Mode!

Doch seht – hier bring’ ich euch ein junges Paar,

voll Unschuldreiz, und treu sich bis zum Tode:

Ahmt sein Beispiel nach bis zum Neuenjahr:

So wird aus Treu und Unschuld wieder Mode.

Weimar, den 1. Januar 1805

Falk.






		 

		 

	
		
		Der Bäcker von Prag und die neun Strohwische

		Eine Ballade

		

	       
	Graumäntelein ging, so grau von Gestalt,

Wohl durch den finstern böhmischen Wald,

Graumäntelein ging wohl über ein Jahr,

Der Mantel zerrissen und unscheinbar;

Der Regen beregnet ihn jeglichen Tag;

Er ging von Böhmisch-Brod bis gen Prag.
Und wie er gen Prag in die Hauptstadt kam,

Wo die Moldau mitten die Stadt durchschwamm,

Wo Heiligenbilder und d’runter erhöht

St. Nepomuk hoch auf der Brücke steht;-

Hell glänzen drei Sternlein über dem Haupt –

Daß selig das Volk wird, das an ihn glaubt;

Besucht’ er im Regen sein altes Quartier,

Tief unter’m Hradschin angebaut liegt’s hier.

Und der Nebel durchzog so finster die Stadt,

Und der Wanderer sucht im Nebel den Pfad;

Hier wohnt der Hussit, und der Christ und der Jud’,

und lebet geschützt vor Verfolgungswuth.

Und sieh’! vor der Thür auf dem Schemel da saß,

Verkaufend Semmel und Stritzel, Herr Clas;

Herr Clas, den Reichen und Armen bekannt,

Und der reichste der Bäcker in Prag nur genannt;

Wohl hielt er der Schweine sich hundert zur Mast,

Er selbst war dicker als alle sie fast.

Und wie er Graumäntelein wurde gewahr,

Im Mantel zerrissen und unscheinbar,

Verhöhnt er ihn also mit bitterem Spott:

"Wie steht’s, Graumäntelein? Grüß’ dich Gott!

Mich dünkt’s, du trägst gar Proben zu Land:

Wie theuer dein Tuch und die Elle Gewand?"

Graumäntelein zog neun Gulden blank,

Die warf er dem Bäcker hin auf die Bank:

"Herr Bäcker, ich bin den Semmeln nicht hold;

Gebt neun Strohwische mir für mein Gold!"

Der Bäcker erschrak. "Zu dienen dem Herrn,

Traun! neun Strohwische, die geb’ ich ihm gern!"

Und der Bäcker die Strohwisch’ brachte zur Stund’;

Graumäntelein dankt ihm mit höhnischem Mund,

Der Bäcker nahm die neun Gulden blank,

und setzte sich wieder auf seine Bank;

O Bäcker, oh Bäcker, nun nimm mit Bedacht

Dich vor Graumänteleins Zürnen in Acht!

Darauf sich begab’s am folgenden Tag;

Wohl hielt man den großen Jahrmarkt zu Prag.

Da trieb manch Bauer aus Böhmen sein Schwein

Aus Osten und Westen, zum Thore herein.

Graumäntelein war unter der Zahl,

Und hielt neun Schweine versammelt am Pfahl.

Die Schweine, sie waren so schwarz und so feist,

Daß sie zu besitzen der Bäcker sich reißt.

Er feilscht, er dingt, er schließt den Verkauf,

Er zahlt Goldgülden an hundert darauf.

O Bäcker, o Bäcker, nun nimm mit Bedacht

Dich vor Graumänteleins Zürnen in Acht!

Die erste, die zweite, die dritte Sau,

Sie kamen zu nah’ auf dem Markt einer Frau,

Die am Dreifuß saß und Kastanien briet.

O Bäcker, nur Herzeleid klingt dir das Lied;

Denn kaum an den Dreifuß rührt der Lauf,

Hui flackern sie strohwischähnlich auch auf.

Das vierte, das fünfte, das sechste Schwein,

Sie torkeln wie wüst’ in die Vorstadt hinein,

Allwo der Hammer der Walkmühl’ pocht.

Da wurd’ ein Grapen mit Theer gekocht;

Doch kaum berührt ihr Fuß ihn im Lauf,

Hui flackern auch sie als Strohwisch’ auf.

O Bäcker, o Bäcker, nun wächst dir die Noth!

Sechs Schweine verloren! das bringt dir den Tod.

Das sieb’nte, das achte, das neunte Schwein,

Sie fielen zuletzt in die Moldau hinein,

Und wie sie berührten des Flusses Lauf,

Hui schwammen der Strohwisch’ drei darauf.

Jenseits der Moldau, so reißend, so tief,

Graumäntelein stand, und donnernd rief:

"O Bäcker, o Bäcker, vernimm mit Bedacht,

Nie werde der Arme, Geringe verlacht!

Um wen es oft arm und gering ist bestellt,

der beherrscht wohl mächtig dereinst die Welt!"






		 

		 

	
		
		Abschied von Ettersburg

		den 8. Oktober 1806

		

	       
	Von drüber herüber, von Thüringens Höh’n,

Verkündet die summende Dorfuhr zehn;

Von drüben hinüber, von drüben herab

Der leuchtende Mond in den Wald sich begab.
Mein Kämmerchen stand in dem Vollmondschein

Wohl wob es in dichtende Träume mich ein,

Und als ich so dichtet’ und also da saß,

Ich die Welt und was unter dem Mond ist, vergaß.

Vom See her vernahm ich der Hirsche Geschrei;

Es ruft durch den Wald: "Ich bin frei, ich bin frei!"

Wohl mir, daß ich singen und rufen auch kann:

Ich bin frei und ein Deutscher, ein muthiger Mann!

Hell wandelt des Sturmes Gebraus im Wald

Und spricht zu den Sternen: "Ich komm’ alsbald!"

Im Rücken die Nacht, Anlitzes die Bahn!-

So wandelt ein freier, ein muthiger Mann.

Es glänzen die Sternlein ewiglich frei,

Und jeglicher Abend erschaffet sie neu;

Kein Nebel hat ihnen ein Leid angethan.

So glänzt auch ein freier, ein muthiger Mann.

Wohl ihm, der frei sich im Herzen erhält,

Und ging auch in Ketten rings um ihn die Welt!

Wer Vieles erdulden, versagen sich kann,

Ist frei und ein Deutscher, ein muthiger Mann.

Er kündet die Wahrheit in männlichem Ton,

Wie Luther dem Volk und den Fürsten am Thron;

Und hat es beschieden für Wahrheit im Gott,

Besteiget er freudigen Muths das Schaffot.

Wohl schlagen die Flammen zusammen um Huß;

Doch leuchtend vergeh’n an der Engeleinn Kuß

Die Qualen der Erde, vergeh’n so geschwind,

Und ewig die Himmel eröffnet ihm sind.

Todt ist nur, wem todt ist für Freiheit das Herz:

Auf stand ich, nahm muthvoll den Griffel aus Erz,

Und schrieb: Ihr Bewohner von Ettersburgs Höh’n

Lebt wohl, habt ihr gern uns hier bei euch geseh’n?

Und sieh’, zu den Versen die Leuchte gab mir

Der Mond, und die Mauer den Bogen Papier.

So ist es gescheh’n, so ist es vollbracht,

So hab’ eilf Vers’ ich im Mondschein gemacht.

So ist es vollbracht und so ist es gescheh’n;

Könnt, Thüringens Hühner, mein Schlaflied krähn!

‘s war Tausend achthundert im sechsten Jahr,

Als ich frei in den Bergen und glücklich hier war!






		 

		 

	
		
		Die Himmelskette

		

	       
	Jeglicher Kuß von dir

ist nur ein Glied in der Kett’, Ariele,

Und die verlängerte hält ewig die Ariel fest.

Wollt’ ich entfliehen – zu spät!

So lang ist die Kette von Küssen,

Daß sie, vermuth’ ich,

schon jetzt mir um den Erdenball reicht.

Hast du hinweg mir geküßt nun die Erd’, o geliebte Ariele,

Küss’ auch den Himmel hinweg,

lass’ mich auch dorten nicht los!





		 

		 

	
		
		Liebesallmacht

		

	       
	Lieb ist seliges Verschulden,

Lieb ist himmlisches Erdulden,

Lieb ist Leben, Lieb ist Tod,

Lieb ist Wonne, Lieb ist Not,

Lieb ist Himmel, Lieb ist Hölle,

Lieb ist Feuer, Lieb ist Welle,

Lieb ist Anfang, Lieb ist Ende,

Lieb ist Schöpfungs-Sonnenwende,

Lieb ist Leib und Lieb ist Seele,

Lieb ist´s, liebste Ariele

Lieb ist´s, die um Mitternacht

Dieses Lied für Dich erdacht.





		 

		 

	
		
		Das Schlachtfeld auf Mons

		Zweyte Rhapsodie

		

	1.



	                 
     
	Ach, wie ist’s nun so todtenstille!

Vergossen ist der Krieger Blut;

Verhallt der Donner laut Gebrülle;

Versöhnt der Menschen Tygerwuth;

Das Mitleid kehrt in ihren Blick,

Die Menschlichkeit ins Herz zurück;

Dem starren Aug’ entlokt die Wehmuth heisse Thränen

Beym Anblick dieser grausen Scenen.



	2.



	
	Nun sucht der Waffenfreund den alten Waffenfreund;

Auf Todten finden sie sich wieder,

Und schütteln sich die Hand und jauchzen laut wie Brüder,

Die scheiterten, wann sie ein naher Strand vereint.

Doch viele wandelten ins stumme Reich der Schatten.

Von diesen sucht der Freund die heil’gen Reste auf,

Mit frommer Hand sie zu bestatten,

Und lässt den Thränen freyen Lauf.



	3.



	
	Hier liegt, zerschmettert vom Geschütze,

Ein blüh’nder Sohn, des alten Vaters Stütze. –

Ach einsam harrt der blinde Greis daheim,

Am Fenster seiner stillen Hütte,

Und lauscht im Dunkel auf des lieben Sohnes Tritte –

Ach nimmer, nimmer kehrt er heim! - -

Der alte Mann wird seinen Tod erfahren,

Und ach! sein graues Haupt vor Gram zur Grube fahren.



	4.



	
	Hier sank ein Vater. Sein Gebein

Wird fern von Weib und Kind im fremden Lande modern;

Die Gattin härmt sich ab im öden Kämmerlein,

Wann Kinder sehnsuchtsvoll von ihr den Vater fordern,

Und täuscht, vertröstend, sie auf seine Wiederkehr.

Sie harren lang. Einst kehrt im Siegesklang das Heer;

Wo ist mein Vater? ruft mit Ungestüm der Knabe;

Dann bricht sie schluchzend aus: Ach, liebes Kind, im Grabe!



	5.



	
	Hier haucht ein Jüngling, halb zerrissen,

Sein sanftes Leben aus. Dem Arm der Braut

Entwand er sich und ihren Abschiedsküssen,

Und Freyheit war sein letzter Laut.

Das Mägdlein grämt daheim sich bleich und hager;

Die schwarze Ahndung zeigt ihr oft um Mitternacht

Das Bild des blutenden Geliebten in der Schlacht,

Und schreckt sie wild empor vom nassgeweinten Lager.



	6.



	
	Wer aber ist der jugendliche Held,

Aus dessen Brust so laut des Lebens Quelle sprudelt,

Und dessen Anlitz, selbst von Staub und Blut besudelt,

Durch sanften Reitz im Tode noch gefällt? –

Hier sank er im Gewühl von Reisigen und Rossen –

Sein gelbgelocktes Haupt, sein zarter Leib,

Sein blaues Auge halb geschlossen –

Täuscht mich mein Blick? Wie, seh ich recht?

Ein Weib?



	7.



	
	Entflieht, entflieht ihr Töchter sanfter Freude!

Wer leitet euern Pfad ins ernste Blutgefild?

Wer hat mit diesem Kriegsgeschmeide

Den feinen Gliederbau umhüllt?

Der zarten Weiblichkeit verschämte Freuden winken

Mit einem süssern Tod. Uns ziemt das blut’ge Recht,

Dem rauhen Manne ziemt’s, im heissen Kampf zu sinken.

Entflieht! Vertilgt nicht auch das keimende Geschlecht!



	8.



	
	Du aber, himmlische Begeistrung stimme

Herab den kriegerischen Klang,

Und lisple lesbischen Gesang.

Dass zärtliche jedes Aug’ in Thränen schwimme.

Und wenn dein leiser Laut zur Nachwelt überschwebt,

Noch oft die Enkelin mit sanfter Schau’r erbebt;

Sing von dem Heldenmuth Vivonnens, und verkünde

Die Liebe und den Tod der schönen Adelinde!



	9.



	
	Dort, wo die spiegelnde Garonne, rundumpflanzt

Von Weingebirgen, froh umhüpft von Winzerinnen,

Und von der Sichelklang begrüsst, ins Weltmeer tanzt,

Liegt im Gebüsch versteckt, wie von den Huldgöttinnen

Zum Reihen auserseh`n, geborgen vor dem Strahl

Der Sonne, ein romantisch Thal.

In sanften Krümmungen vom klaren Strom durchschnitten

Und um und um bekränzt mit grünen Winzerhütten.



	10.



	
	Nie unterbrach des Lebens süssen Traum

In dieser holden Au der ungestüme Mangel;

Hier bog der Ueberfluss den reifen Dattelbaum,

Glüht’ in der Traube, zappelt’ an der Angel,

Und spann im Seidenwurm. In diesem Himmelsstrich,

Der keinem Paradies an Anmuth wich,

Erblikten Adelinde und Vivonne

Zuerst das goldne Licht der Sonne.



	11.



	
	Durch nichts als eine Hüttenwand

Getrennt, und seit dem Gängelband

Vereint – Was Wunder, wenn im ersten Flügelkleide

Ein zartes Bündnis schon die Liebenden verband,

Dass Adelinde jede Freude,

War nicht Vivonne da, nur halb empfand,

dass man sie überall im Garten, Feld und Heide

Als Kinder schon zusammen spielend fand.



	12.



	
	Sobald der Winter wich, und laue Winde

Um Blumen gaukelten, die Lerche wieder sang

Die Störche klapperten und der Garonne Münde

Von weissen Seegeln schwoll, von Schiffsgesang erklang,

Dann trippelte sogleich die kleine muntre Dirne

Ihr Körbchen unter’m Arm ins Veilchenthal, und wand

Sich einen Veilchenkranz, und band

Ihn süsserröthend um Vivonnens Stirne.



	13.



	
	Auch von Vivonnens Seite ward,

Die kleine Dirne liebzukosen,

Wie leicht zu denken, nichts gespart:

Er flocht ihr Lauben, pflanzt’ ihr Rosen,

Er bracht’ ihr Feigen, Aprikosen

Und bunte Schmetterling’, so kam er leis’ herangeschritten

Mit Blumen sie zu überschütten.



	14.



	
	Kein Sprössling, der im Thale sich erhub,

Und jungen Schatten warf, Vivonne grub

Alsbald in seine zarte Rinde

Den süssen Namen Adelinde.

So schlich sich unter Spiel und Scherz

Der Liebe süsses Gift in beyder Herz:

Sie ahneten kein Arg. Einst aber zog Vivonne

Zu einem Oheim jenseits der Garonne.



	15.



	
	Da wurden sie zuerst gewahr,

Wie unentbehrlich Eins dem Andern war.

Nie hatte sie den Höllenschmerz empfunden,

Den sie empfand, als nun im blassen Abendroth

Die Flaggen von dem kleinen Boot,

Auf dem ihr Liebling fuhr, dem nassen Aug’ entschwunden.

Nie war’s ihm so beklemmt, so bang und wehmuthsvoll,

Als da er von ihr scheiden soll.



	16.



	
	Kein Spiel ergötzte mehr die schöne Adelinde;

Schwarz war das Morgenroth, öd’ ihr Orangenhain,

Verwelkt das frische Grün von ihrer Lieblingslinde,

Verhasst war ihr des Mondes Silberschein;

Vivonne lispelt’s sanft von allen Zweigen,

Sie glaubt sein Bildnis überall zu sehn,

Sie sieht’s dem grauen Schooss der Flut entsteigen,

Hört seine Stimme sanft herüberwehn.



	17.



	
	Von Thränenströmen ward auch sein Gesicht nicht trocken,

Ihm fehlt’ auf seiner Fahrt, er wusste selbst nicht was;

Bald schlug das Herz ihm laut, bald fühlt’ er’s wieder
stocken;

In Träumerey versunken sass

Er einen Augenblick, dann fuhr er, halb erschrocken,

Von seinem Sitz empor, und wurde roth und blass,

Wann die Gefährten in dem Nachen

Von Adelindens Reizen sprachen.



	18.



	
	Man landet in der kleinen Bay,

An der sein Oheim eine Siedeley,

Von Wald und Wasser lieblich eingeschlossen,

Bewohnte. Hier fand seine Schwärmerey

Zerstreuung. – Ein’ge Tage flossen

Mit Jagd, und Vogelfang, und Fischerey vorbey;

Am vierten bat er schon mit nassen Blicken

Den Oheim, ihn zurückzuschicken.



	19.



	
	Und Adelinde sass auf ihrer Rasenbank,

In einer Rosenlaub’, am Ufer der Garonne;

Ihr trüber Blick begleitete die Sonne,

Die majestätisch jetzt in Westen niedersank.

O wer beschreibt die namenlose Wonne,

Als aus dem schattenden Gebüsch Vivonne,

Der eben landete, auf einmal sprang

Und unter tausend Küssen sie umschlang.



	20.



	
	Tief in der Seeligkeit des Wiederseh’ns versunken,

Liegt von der Liebe süsser Macht besiegt,

Von tausend Himmelsfreuden trunken,

An ihre Brust der Jüngling angeschmiegt;

Fühlt ihre Lipp’ an seiner Lippe brennen,

Fühlt wie, von Liebesflammen aufgeregt

Ihr zitternd Herz an seinem Herzen schlägt,

Und schwört, sich nie von ihr zu trennen.



	21.



	
	Schon schimmert über’s dämmernde Gebüsch

Im Sternengürtel zauberisch

Die stille Nacht empor; einsiedlerisch

Entsteigt der Silbermond dem schwarzen Strom und spiegelt

Sich in der Wasserfluth, durchblickt verrätherisch

Der Laube Grün, wo sie den Liebesbund versiegelt;

Da wandeln beyde Hand in Hand

Nach ihrer Hütt’, entlang dem monderhellten Strand.



	22.



	
	Je mehr und mehr sah jetzt das ungewarnte Paar

Im labyrinthischen Gewinde

Der Liebe sich verstrickt, selbst ihre Unschuld war

In beyder Brust der Keim zur süssen Sünde. –

Vorüber rauscht’ ein ganzes Jahr

In diesem Uebermaass von Seligkeiten:

Auf einmal scholl’s von allen Seiten:

Das Vaterland ist in Gefahr!



	23.



	
	Von Waffen blitzen alle Strassen,

Ganz Frankreich gürtet sich, zum blut’gen Kampf bereit;

Der Heerd, der Pflug, die Werkstatt wird verlassen,

Und Greis und Jüngling stürzen in den Streit.

Verdün und Longwy sind in Feindes Hand,

Fayette selbst verlässt das Vaterland,

Und Held Dümourier steht mitten

Im steinigten Gefild Champagnens abgeschnitten.



	24.



	
	Ich war ein Mann und bin ein Greis geworden,

So rief Vivonnens Vater ingrimmsvoll;

Und diesen Tag soll ich erleben? Soll

Erleben, wie diess rauhe Volk aus Norden

In Frankreichs Fluren reissend bricht?

Wankt nicht schon Thionville? Ist Longwys Veste nicht,

Nicht Verdün schon ein Raub der Preussen?

Auf, Jüngling, greife nach dem Eisen!



	25.



	
	Die altersschweren Kniee wanken,

Und unterm Schwert erzittert dieser Arm,

Doch eh ichs dulde, dass das edle Volk der Franken

Erschrickt vor einem Räuberschwarm,

Eh soll mein graues Haupt von Blut sich purpurn färben.

Dann lerne für sein Vaterland

Von einem Greis der Jüngling sterben!

Komm, reiche mir den Stahl von jener Wand.



	26.



	
	Mit thränenlosem Aug umgürtet Adelinde

Des Jünglings Hüfte mit dem Schwerdt.

Zeuch hin, ruft sie, und sey des Vaterlandes werth,

Der Freiheit heil’ges Feur entzünde

Mit Heldensinn, mit Kriegeslust

Und hohen Trieben diese Brust

Zeuch hin. Mit narbenvollen Wangen

Werd ich dich siegreich einst empfangen.



	27.



	
	Drey Tage zog der Jüngling mit dem Alten

Durch Feld und Hayn, durch Berg und Thal;

Am vierten Abend, da sie just ihr kleines Mahl

Im Schatten eines Baum’s gehalten,

Erschien ein feingebauter Mann,

Geschmückt mti funkelndem Geschmeide,

Den Hut ins Aug gedrückt, und da er höflich beyde

Gegrüsst, so bot er sich zum Reisgefährten an.



	28.



	
	Die zarte Hand, der Wangen junge Rosen,

sein Anstand, sein gefäll’ger Gang,

Sein bartlos Kinn, der Stimme Silberklank,

Die Locken die vom weissen Nacken flossen,

Verriethen bald, wer dieser Fremdling sey.

Wer kann der Liebe Scharfblick hintergehen?

Vivonnens Aug durchdringt die Mummerey,

Und sieht sein Mädchen vor sich stehen.



	29.



	
	Umsonst ermahnt, befiehlt und droht

Der Greis; umsonst beschwört mit tausend Zähren

Der Jüngling sie, zurückzukehren.

Nichts mehr von Trennung, nichts!

Ich folg euch in den Tod,

So rief entschlossen Adelinde;

Weit besser, dass er mich an eurer Seite trifft,

Als dass ich von verborgnem Gift

Verzehrt, langsam zum Grabe schwinde!



	30.



	
	Gespornt von Ungeduld, bald auf des Ruhmes Bahnen

Willkommene Gefahren zu bestehn,

Erreichen sie die vaterländ’schen Fahnen,

Die vor Gemappe ausgebreitet wehn.

Hier sah man sie vereint die schwersten Kämpfe theilen,

Bis jener Tag erschien, wo, angeführt vom Sieg,

Der Franken Heer, trotz Klairfaits Donnerkeulen,

Die furchtbare Verschanzungen erlieg.



	31.



	
	Schon wich der Feind von allen Seiten,

Als unbezähmter wilder Kriegesgeist,

Den Flügel, wo der Greis und Adelinde streiten,

Tief in der Feinde dichte Haufen reisst.

Er sieht von deutschen Reitern sich umrungen,

Die mörderisch durch seine Glieder mähn,

Durch Menge wird die Tapferkeit bezwungen,

Und niemand kann dem Andrang widerstehn.



	32.



	
	Nicht weit davon empfieng Vivonnens Heldenmuth

Der Feinde hochgeschwollne Fluth

Mit starkem Arm gleich einer ehrnen Mauer,

Bis Mark und Kraft aus seiner Faust entwich.

Da blickt er um, und – kalte Schauer

Ergreifen ihn – er sieht von seinen Theuren sich

Gerissen, sieht den Greis erschöpft zu Boden sinken,

Und Säbel blitzen über Adelinden.



	33.



	
	Nacht wirds vor seinem Angesicht,

In seinem Ohr verstummt das Schlachtgetümmel,

Besinnungslos starrt er zum Himmel,

Ein fürchterlicher Kampf – dann siegt die Kindespflicht,

Und wüthend rennt er fort, dem Vater beyzuspringen.

Schon hat er sich durch Feind und Leichen Bahn gemacht.

Entreisst sein Haupt den schon gezückten Klingen,

Und trägt mit starkem Arm ihn aus der Schlacht.



	34.



	
	Er kommt zurück. Der Feind ist auf der Flucht.

Doch keine Spur von Adelinden.

Nachdem er lang verzweifelnd sie gesucht,

Sieht er – o ewiges Geschick! Lass ihn erblinden!

Entseelt sie auf dem Wahlplatz ausgestreckt,

Der Grund wankt unter seinen Füssen,

Lautschreiend stürzt er an ihr hin, bedeckt

Den bleichen Mund mit glüh’nden Küssen.



	35.



	
	Mit starrem thränenlosem Blick,

Umklammert er die kalte Hülle;

Sein Geist versinkt in fürchterliche Stille,

Doch bald ruft ihn der Schmerz zurück.

Auf springt er mit empor gesträubten Haaren,

Und wo des Grabes offner Rachen droht,

Im dichtesten Gedräng der Schaaren,

Sucht er – und findet er den Tod.





		 

		 

	
		
		Nachruf an Corona Schröter

		

	           
	Bist du auch vorangegangen

In das Schattenland?

Dort, wo Sehnsucht und Verlangen

Jeden Wunsch verbannt.
Täglich steh’ ich hier am Fenster,

Und mein Auge schaut,

Ob kein Fenster sich eröffnet

Meinem Klagelaut.

Leuchtet mir herein der Morgen:

Hell den Blick und klar,

Tret’ ich betend zu der Musen

Ewigem Alter.

Ja das schönste Glück des Lebens

Ist ein frohes Lied,

Das dem Dichter einer Musen

Göttergunst beschied.

Oft erhören mich die Guten:

Dunkelm Gram entrückt,

Ist es ihre holde Gabe,

Welche mich entzückt.

Doch es fehlt Corona Schröter,

Aller Anmuth reich,

Freundin mir und heitere Muse,

Beides mir zugleich:

Die ich liebte, die ich ehrte,

Warm aus treuer Brust,

Mehr als ich und sie es selber

Lebend einst gewußt:

Bis ein Tag, der ihr auf ewig

Beide Lippen schloß,

Mir die meinen unverzüglich,

Und zur Klag’ erschloß.

Schon an ihres Hauses Schwelle

Klingt die Tür mir oft:

Hab’ ich doch; du müßtest rufen,

Hinter mir gehofft.

An dem Markt entbrennen Lampen,

Milden Abendscheins:

Licht umstrahlt ein jedes Fenster:

Dunkel ist nur deins.

Wo zurück im stillen Erker

Du dein Bild mir rufst,

Wenn du sittig Frauenwerke

Mit der Nadel schufst.

Bald ein Liedchen zur Guitarre

Oder Zitter sangst,

Und die Leinwand, daß sie athme,

Mit dem Pinsel zwangst.

Ach! du wohnst entfernt vom Lichte

In dem sichern Port,

Und dein Freund am Markt des Lebens

Trauert einsam fort.

Unerbittlich, falscher Orkus,

Den kein Flehn gewann:

Nimm, statt der entrißnen Freundin

Mich zum Opfer an.

Ja, Corona, deine Stimme

Hör’ ich überall,

An der Ilme stillen Krümmung,

An dem Wasserfall.

Hier, wo Du mir oft begegnet,

Wenn die tiefe Stadt,

Eingeschneit und eingeregnet,

Winterfrost verbarg.

Such’ ich deine lieben Schritte:

Suche spät und früh;

Auch in meine stille Wohnung

Kehrst hinfort du nie.

Sonst hab’ ich dich oft vernommen:

Mit der Kerzen Glanz

Oeffnetest du leis’ die Pforten

Schenktest dich mir ganz.

Hobest deinen weißen Schleier,

Saßest neben mir:

Heiliger Begeist’rung Feuer

Sprach ein Gott aus dir.

Andre Tritte hör’ ich klingen;

Klopfen an die Thür.

Andre Freunde bringen Kunde,

Aber nie von dir.

Denn seitdem du mir entrissen

Und dich deckt die Gruft,

Schafft die Sehnsucht meinen Küssen

Nur ein Bild aus Luft.

Ach, du bist vorangegangen

In das Schattenland,

Dort, wo Sehnsucht und Verlangen

Jeden Wunsch verbannt.

Und so werdet All Ihr gehen

Wieland und mein Göthe Du:

Soll ich denn allein hier stehen?

Nein, die Ahnung rufst mir zu:

Ja ich folg’ Euch; jung an Jahren

Nehmt Ihr mit mich in’s Geleit:

Theilt den Lorbeer in den Haaren,

Theilt mit mir das Sterbekleid.






		 

		 

	
		
		An das Nichts

		

	               
	Erhabne Mutter unsrer Erde,

O Nichts, du Urquell alles Lichts,

Dir tönt mein Lied. Gott sprach: Es werde!

Da ward die ganze Welt aus Nichts.
Versprechungen der Großwesire,

Aprillengunst des Hofgezüchts,

Prälatendemut, Mädchenschwüre,

Baut nimmer drauf! Ihr baut auf – Nichts.

Macht, Herrschaft über Meer und Länder,

Pomp, Herrlichkeit des Bösewichts,

Stern, Ludwigskreuz und Ordensbänder,

Was sind sie einem Weisen? – Nichts.

Ha, was stolzierst denn du auf Ahnen,

O hochgeborner Taugenichts!

Du pflegst des Weidwerks, hegst Fasanen,

Und was verdankt dir Deutschland? – Nichts.

Selbst philosophische Systeme –

Kants Lieblingsjünger, Reinhold, spricht’s –

Von Plato bis auf Jakob Böhme,

Sie waren samt und sonders – Nichts.

Was füllt, wenn eine Schlacht verloren,

Den Auszug manches Hofberichts?

Was das Gehirn der Senatoren

In mancher deutschen Reichsstadt? – Nichts.

O wie so schön zum Ringelkragen

Steht dieser Ernst des Amtsgesichts!

Jetzt schließt die Session. – Der Wagen

Rollt vor. – Was ward beschlossen? – Nichts.

Was ist der Inhalt oft, ihr Musen,

Des hochgepriesensten Gedichts?

Was schwellt des Modefräuleins Busen

Und der Poeten Börse? – Nichts.

Monarchen, Opfer der Chimäre

Des europä’schen Gleichgewichts,

Der Kern zahlloser Kriegsheer

ist hingeopfert, ach! um – Nichts.

Wohlan, dingt neue Legionen!

Einst fragt der Herr des Weltgerichts:

Warum erschlugt ihr Millionen?-

Was könnt ihr ihm erwidern? – Nichts.

Laß blutig rot Kometen flammen!

Verlisch, o Glanz des Sonnenlichts!

Du schöner Weltbau, stürz zusammen!

Auf Trümmern triumphiert das – Nichts. –

Was bin ich selbst? – Ein Kind der Erde,

Der Schatten eines Traumgesichts,

Der halbe Weg von Gott zum Werde,

Ein Engel heut, und morgen – Nichts.

Ich steig auf Felsen, ich erklimme

Gebirg im Strahl des Mondenlichts:

Wo find ich Ruh? – Ach! Eine Stimme

Ruft dumpf: Im Schoß des alten Nichts. –






		 

		 

	
		
		An meine Seele

		

	             
	Geduldig tragen

und nie verzagen,

noch auszuhalten,

wenn sie Steine auf dir spalten,

an jedem Morgen

erwachen mit Sorgen

für fremde Knaben,

die eigenen begraben,

sein Blut hingeben

und dann im Leben

von Nah und Entfernten

oft Undank ernten - ,

das war dein Los.

Das Glück ist nicht groß.





		 

		 

	
		
		Das Ungewitter im Walde

		An Heloisen.

		

	         
	Bin ich allein auf dem Planeten

Mit Heloisen Hand in Hand?

Ob Blitze rings den Himmel röthen,

An deinem Busen ist mein Stand.
An diesen Pol will ich mich heften,

Nun rolle Welt! – ich halte dich.

So triff mit allen Himmelskräften,

Komm, Tod! triff Blizt! vernichte mich.

Mein süßes Licht in Lebensnächten,

Mein holder Wunsch, der mich entzückt,

Der darf getrost mit Göttern rechten,

Der Engel an sein Herz gedrückt.

Siehst du der Lilie Schnee am Stengel,

Sie nickt, sie wankt so lieberoth,

Und von den Himmeln steigt ein Engel,

Und küßt in Feuer sie zu Tod.

So will auch ich im Zeitenflusse

Mein Liebstes auf der Welt umfahn,

So faßt mit Heloisens Kusse

Verzehrend Himmelsgluth mich an.

Ertödtend liebliches Vergnügen!

Was fürchtest du von dem Geschwätz

Der Schwalben, die am Wasser fliegen?

Verschwiegenheit ist ihr Gesetz.

Warum erbebt vor Schamerröthen

Dein süß verschüchtertes Gesicht?

Des Himmels Donner kann uns tödten:

Verrathen? nein, das will er nicht!

Komm, reich’ – ein Engel über Sternen

Mir, Heloise, deine Hand:

Der darf, was Himmel ist, nicht lernen,

Der ihn in deinen Armen fand.






		 

		 

	
		
		Oh, welch ein Zopf!

		

	       
	Oh, welch ein Zopf! Wie wunderschön

Läßt er an deinem Köpfchen!

Ja, gegen diesen einz‘gen Zopf

Sind alle Zöpfe Zöpfchen.

Du Zopf von aller Zöpfe Zopf,

Sprich, hat dein Herr auch was im Kopf?

Ich zweifle, liebes Zöpfchen.





		 

		 

	
		
		An die Zugvögel der Ostsee

		(Jugendgedicht)

		

	Vögelein

Jahr aus Jahr ein

Seh ich an der Ostsee kommen;

Keines hat mich mitgenommen

In ein fremdes Land hineim,

Vögelein, Vögelein!
Vögelein!

Jahr aus Jahr ein

Sitz ich hier, ich armer Knabe;

Auf der Welt ich niemand habe,

auf diesem harten Stein

Vögelein, Vögelein.

Vögelein,

Jahr aus Jahr ein,

Sollt ihr kommen, sollt ihr fliegen

und ich werde schlafend liegen

Unter diesem harten Stein.

Vögelein, Vögelein.






		 

		 

	